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204 DIE BERNER WOCHE

ben Cfterljafen, Dafür aber aucf)' in Bfranfreidj uttb 3talicn,
wo bie Cftera nicht oerefjrt tourbe. 3n einigen ©egenbent
©orbbeutfchlanbs bringen Sahn, Storch (©ßeftfahlen) uttb
SXudud bie Cîtereier. ©Sahrfdjeinlidj ift ber Ofter^afe- ber
griedjifdjen uttb römifdjen ©Ipthologie entnommen.

itlm fransöftfdjen £of trug man nod) unter Vubwig XIV.
unb ©ubwig XV. nadj ©einsberg=DüringsfeIb nad) ber Sodj»
meffe gatt3e ©pramiben oergolbeter Gier in bas Cabinet
bes Königs, bamit biefer fie unter bie Vertonen bes £jof=
ftaates oerteitcn fönne. Gdjott früh gefeilten fid) 311 ben
Ijartgefottenen, buntgefärbten iqübnereiern bie 3udet» unb
Sdjofolabeneier, 3uerft in bett Stäbten, bann audj auf bett
Dörfern. 3n einigen Crtfdjaften oon ©lämifdj=©elgien madjt
bie gatt3e Schule einen ©unbgang burdjs Dorf, um fid)
Cftereier 3U erfingen. 3n Xtttgarn beanfprudjt bie (Seift»
liebfeit Cftereier als einen Deil ber Ginfünfte. 3n Sc»
uebig unb ber ©ombarbei werben bie rotgefärbten Gier,
tueldjc man fid) gegenfeitig fdjenft, oon Dauben aus ihtdjctt»
teig getragen. Die Rumänen lieben möglid)ft oieifarbige
Gier, bod) oerfteben fie es audj, bunte ftränje unb ©lumen
auf bie ungefärbte tueifje Schale 311 3eidjnen. 3n Gnglattb
wirb 3ur Segnung ber Cftereier eine fpesietie ©ituale ge»
fprodjen: „öerr, wir bitten bid), fegne biefe beine Schöpfung,
bas Gi, auf bafj es 3ttr beilfamcn Speife für beine treuen
Diener werbe unb fie es itt banfbarer Grimterttng an bie
©uferftebung unferes öerrn 3efu Gbrifti genieben."

©ei uns in ber Sdjweis war bas Cfterei lange 3eit
audj ein Siebesbote, in gewiffen ©ebirgsgegettbert beute ttod).
feurige 3ünglinge fdjrieben eine ©iebeserfläruttg auf haar»
feines Rapier, wideltett biefes auf ein Dünnes Stäbeben
uttb ftedten es möglidjft oorfidjtig unb Eunftoolt ins Gi,
bas fie fdjön oeräierten uttb ber tSeliebten feierlich über»
reidjten. Später würben aud) etwa Sprüdje auf bas Cfterei
gemalt, 3- ©•:

„3d) wi'tnfdje, Siebdjen, frol) unb frei,
©lidj bir, bid) mir 311m Cfterei."

Gin anberer Spruch, ber mit Sdjeibewaffer aufs Gi
gefdjrieben würbe, lautete:

,,©us Sieb' unb Dreu
Sdjen! idj bir ein Cfterei,
Die Sieb' ift grob, bie ©ab' ift Hein,
Damit mufft bu 3ufrieben fein."

Sebr beuttieb war:
„3dl, bu, bas Gi,
Das finb unfer brei.
Deilett wir bas Gi,
©leiben unfer 3wei,
Gilten wir uns 3®eb
©leibt's bei Giiterlei."

Das beliebtefte unb oerbreitefte Gicvfpiel ift bas fo»

genannte Diipfen, wäbteub bas öfterlidje Gieraiiflefen bei

nus faft oerfdjwunben ift. B.V.
—

Sßuppa.
Sîi33e oon S tara £> of ft et ter.

©ier ©üben waren fdjott ba, gefunbe, träftige Slcrl»
eben, über bie fid) ©ater Gnrico freute, weil fie einmal
feinem ©ut tapfere Seiter 31t werben oerfpradjett. ©tut
wiinfebten fie fidj aber ein ©läbchen, er unb feine Sfrau
Glelia, etwas 3artes unb (freines, bas fpäter einmal bei»

fenb, oermittelnb unb befänftigenb 3wifdjen bett etwas ro»
buften ©iirfdjlein walten füllte. Hnb ftellte fid) Summer
fünf ber ©ebrutifdjen Crgelpfeifen ein. ©ber wieber war
es ein ©ub. Summer fedjs unb ©uittmer fieben folgten,
ber fehnlidje ©Sunfdj bes Gbepaats ging nid>t in Grfüllung.
Stbon war tfrrau Glelia bes Slinberfegens etwas tnübe,
fdjon machte ©ater Gnrico,. fd)mer3licb enttäufdjt innerlich
einen Strich burd) feine 3ufunftspläne, — ba faut ©Ummer

acht- CI), fie follten 3ehnfad) eittfdjäbigt werben für ihr
langes SBarten! Sdjianf uttb fein bie ©lieblein, bräunlich
bie fantmetige Staut, feibenweid) bas gelocfte £aar, unb ein
©aar ©ugen, fo bttnïel, fo tief unb bod) fo ladjenb unb
leudjtenb, fo lag bas erfehnte ftinb ba. ©lutter Glelia
würbe wieber jung, ©ater Gnrico fing innerlid) ein neues
Sehen an, unb fogar bie wilbe ©ubenfdjar würbe 3 a bitter.
Die fonft immer Iärmenben ©uDenfüfje traten leife auf oor
Sdjwefterdjens 3immertiir. Die fampffeften, fdjmuhigen Su»
benfäufte würben 3art unb weid), wenn fie bas Sdjwefterdjen
anfaßten, wenn fie ihm fpäter bei feinen erften Ausgängen
in bie ©Seit über Deren öinbentiffe hinweghalfen. ©01t bett
Sadjbarsfinbern würbe ©ttppa wie eine Eleitte Seilige gc»
liebt unb fdiott am frühen ©1orgen sunt Spielen abgeholt,
„©uppa tang!" fagten fie bantt wohl, fafeten fid) att bett
Sänbe uttb fd)loffen einen Sreis um bie Meine mit bett
groben, ladjettbett 2lugen unb bett biegfamen ©liebem. Hnb
©uppa fafete 3ierlidj ihr ©öddjen uttb taii3te 311 ben ©Seifen
alter Mnberlieber. Sie tait3te aud) ohne ©lelobic, allein,
burd) bie 3immer, über bie Spielwiefe, Durch bie holperige
Dorfgaffe. 3ebe ihrer ©ewegungett war ©ijpthutttS, itjr cjangcS
©Sefen oertörperte ©lufif.

So oergeffe idj nie bas © üb, wie fie an einem grün»
golbenen 2frühlingstag auf ber ©liefe ftanb. Die 5\aftanien
blühten. Söwensahn ftrahlte aus bettt ©ras heroor. Die
Sinber fangen: Gara primaoera — Uttb bantt fd)webte
Das anmutige ©erföndjett über bett bunten ©ras» ttttb SIu»
mcrtteppich, lauter ungetrübte Seligfeit. — Sis auf einmal
ein Sdjrei ertönte, eilt fo oer3weifelter, erfchütternber Schrei,
bafs fiel) allen bas Set'3 3ufammenfrainpfte. ©Sas eben noch
als elfenleichtes Dingleiit über bie ©Sief« gofehwebt, toattb
fiel) in epileptifdjen Krämpfen am ©oben. Gs war grauen»
baft. Die Sinber 3itterten unb weinten, unb ©lutter Glelia
warf fid) neben ber SHeinen auf Den ©oben: „öerrgott.
warum grab bie? ©Sarunt fo graufam?"

Der ©itfall ging ooriiber. ©uppa fchiett fid) nie barait
311 erinnern. Sie tart3te auch wieber wie früher, ©ur ntandj»
mal, mitten brin, tant ein faft unmertiiehes 3ögent über
fie. ©1er fie früher hatte tan3ctt feljn, fpürte eine leichte,
fragenbe Hemmung unb Hnficherheit. 3f)r felber würbe es

lange nid)t bewufjt.
Da, einmal nadjts, würbe ©lutter Glelia burd) ein

©eräufch in ©ttppas 3immer gewedt. Der ©olltnonb fd)ien.
Hnb als fie leife bie Dür 311 bes Sfinbes 3immer auf»
fünfte, leudjtete er poll sum genfter herein. Gin geljeimnis»
oolles, faites, faft unheimliches Sicht füllte bett ©aum, unb
mitten brin ftanb ©uppa. Den Saum ihres ©adjtfleibdjens
hielt fie gefafjt wie sunt Daittett. ©ber all ihre ©lieber
hingen abgefpannt wie totmiibe. fiangfarrt wanbte fie ihrer
©lutter bas ©efidjt 311. Gs lag eine fotdje ©ci'3weiflung
unb ©ngft barin, bah biefe unwillfürlidj Die föäitbe aus»
ftredte, wie um etwas Sdjrcdlidjes 31t oerhüten. — „3d)
fdnn uidjt mehr tan3en!" — Gin hei'33erretfjenber Schrei
war's. Dann brad) ©uppa sufantmen itt einem furchtbaren
©nfall.

3c.fct tanjt fie nicht mehr. 3it einer ©nftalt ift fie ein
ftiller, trauriger 3ögling. ©ur im Draum, erzählte fie ein»

mal, fdjwebt fie wie früher über blühenbe ©Biefen unb ift
glüeflid).

©ater Gnrico ift auf einmal alt unb ntiibe geworben,
©lutter'Glelia weint, wenn bie ftinber in ber Goutte ©eigen
tan3en. Hnb bie ©üben fihen auf ber Dreppe unb eiiählen
fliifternb oon "ber Reinen, geheimnisoollen Sd)wefter, Die

fie fo fehr geliebt.
M» -= —

6prüd)e oott 9îoIûtib ©iirhi.
fiicüebollcä fjordjen nod) bent ®igen(e6en unb ben unfidjtfiaven

CcbenâqucQett eineg Statte«, einer 39tume führt un« nn ba« .ijerj put»
fierenber SUatur unb ift ein Quctt bon @fji'[uvdjt, @Iüct unb gveube.

•
©ettärt, gefommett finb im Schtncigen unfre Snncnträfte urb

ftrat)Ien, tbie au« unfict)lbaiem SSiennpuntt, fühlbar in bie Slüfenibelt.
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den Osterhasen, dafür aber auch in Frankreich und Italien,
wo die Ostera nicht verehrt wurde. In einigen Gegenden!
Norddeutschlands bringen Hahn, Storch (Westfahlen) und
Kuckuck die Ostereier. Wahrscheinlich ist der Osterhase der
griechischen und römischen Mythologie entnommen.

Am französischen Hof trug man noch unter Ludwig XIV.
und Ludwig XV. nach Reinsberg-Düringsfeld nach der Hoch-
messe ganze Pyramiden vergoldeter Eier in das Kabinet
des Königs, damit dieser sie unter die Personen des Hof-
staates verteilen könne. Schon früh gesellten sich zu den
hartgesottenen, buntgefärbten Hühnereiern die Zucker- und
Schokoladeneier, zuerst in den Städten, dann auch alls den
Dörfern. In einigen Ortschaften von Vlämisch-Belgien macht
die ganze Schule einen Rundgang durchs Dorf, um sich

Ostereier zu ersingen. In Ungarn beansprucht die Geist-
lichkeit Ostereier als einen Teil der Einkünfte. In Ve-
nedig und der Lombardei werden die rotgefärbten Eier,
welche man sich gegenseitig schenkt, von Tauben aus Kuchen-
teig getragen. Die Rumänen lieben möglichst vielfarbige
Eier, doch verstehen sie es auch, bunte Kränze und Blumen
auf die ungefärbte weihe Schale zu zeichnen. In England
wird zur Segnung der Ostereier eine spezielle Rituale ge-
sprochen: „Herr, wir bitten dich, segne diese deine Schöpfung,
das Ei, auf daß es zur heilsamen Speise für deine treuen
Diener werde und sie es in dankbarer Erinnerung an die
Auferstehung unseres Herrn Iesn Christi genießen."

Bei uns in der Schweiz war das Osterei lange Zeit
auch ein Liebesbote, in gewissen Gebirgsgegenden heute noch.
Feurige Ittnglinge schrieben eine Liebeserklärung auf haar-
feines Papier, wickelten dieses auf ein dünnes Stäbchen
und steckten es möglichst vorsichtig und kunstvoll ins Ei,
das sie schön verzierten und der Geliebten feierlich über-
reichten. Später wurden auch etwa Sprüche auf das Osterei
gemalt, z. B-:

„Ich wünsche, Liebchen, froh und frei,
Mich dir, dich mir zum Osterei."

Ein anderer Spruch, der mit Scheidewasser aufs Ei
geschrieben wurde, lautete:

„Aus Lieb' und Treu
Schenk ich dir ein Osterei,
Die Lieb' ist grob, die Gab' ist klein,
Damit muht du zufrieden sein."

Sehr deutlich war:
„Ich, du, das Ei,
Das sind unser drei.
Teilen wir das Ei,
Bleiben unser zwei,
Einen wir uns zwei,
Bleibt's bei Einerlei."

Das beliebteste und verbreiteste Eicrspiel ist das so-

genannte Tüpfen, während das österliche Eieranslesen bei

nns fast verschwunden ist- b. V.

»»»

Puppa.
Skizze von Klara H of st et ter.

Vier Buben waren schon da, gesunde, kräftige Kerl-
chen, über die sich Vater Enrico freute, weil sie einmal
seinem Gut tapfere Leiter zu werden versprachen. Nun
wünschten sie sich aber ein Mädchen, er und seine Frau
Clelia, etwas Zartes und Feines, das später einmal hel-
fend, vermittelnd und besänftigend zwischen den etwas ro-
busten Bürschlein walten sollte. Und stellte sich Nummer
fünf der Pedrutischen Orgelpfeifen ein. Aber wieder war
es ein Bub. Nummer sechs und Nummer sieben folgten,
der sehnliche Wunsch des Ehepaars ging nicht in Erfüllung.
Schon war Frau Clelia des Kindersegens etwas müde,
schon machte Vater Enrico schmerzlich enttäuscht innerlich
einen Strich durch seine Zukunftspläne, ^ da kam Nummer

acht. Oh, sie sollten zehnfach entschädigt werden für ihr
langes Warten! Schlank und fein die Gliedlein, bräunlich
die sammetige Haut, seidenweich das gelockte Haar, und ein
Paar Augen, so dunkel, so tief und doch so lachend und
leuchtend, so lag das ersehnte Kind da. Mutter Clelia
wurde wieder jung, Vater Enrico fing innerlich ein neues
Leben an, und sogar die wilde Vubenschar wurde zahmer.
Die sonst immer lärmenden Bubenfühe traten leise auf vor
Schwesterchens Zimmertür. Die kampffesten, schmutzigen Bu-
benfäuste wurden zart und weich, wenn sie das Schwesterchen
anfaßte», wenn sie ihm später bei seinen ersten Ausgängen
in die Welt über deren Hindernisse hinweghalfen. Von den
Nachbarskindern wurde Puppa wie eine kleine Heilige ge-
liebt und schon am frühen Morgen zum Spielen abgeholt.
„Puppa tanz!" sagten sie dann wohl, fahten sich an den
Hände und schlössen einen Kreis um die Kleine mit den
grohen, lachenden Augen und den biegsamen Gliedern. Und
Puppn faßte zierlich ihr Röckchen und tanzte zu den Weisen
alter Kinderlieder. Sie tanzte auch ohne Melodie, allein,
durch die Zimmer, über die Spielwiese, durch die holperige
Dorfgasse. Jede ihrer Bewegungen war Rhythmus, ihr ganzes
Wesen verkörperte Musik.

So vergesse ich nie das Bild, wie sie an einem grün-
goldenen Frühlingstag auf der Wiese stand. Die Kastanien
blühten. Löwenzahn strahlte aus dem Gras hervor. Die
Kinder sangen: Cara primaoera— Und dann schwebte
das anmutige Persönchen über den bunten Gras- und Blu-
menteppich, lauter ungetrübte Seligkeit. - Bis auf einmal
ein Schrei ertönte, ein so verzweifelter, erschütternder Schrei,
dasz sich allen das Herz zusnmmenkrampfte. Was eben noch
als elfenleichtes Dinglein über die Wiese geschwebt, wand
sich in epileptischen Krämpfen am Boden. Es war grauen-
haft. Die Kinder zitterten und weinten, und Mutter Clelia
warf sich neben der Kleinen auf den Böden: „Herrgott,
warum grad die? Warum so grausam?"

Der Anfall ging vorüber. Puppa schien sich nie daran
zu erinnern. Sie tanzte auch wieder wie früher. Nur manch-
mal, mitten drin, kam ein fast unmerkliches Zögern über
sie. Wer sie früher hatte tanzen sehn, spürte eine leichte,
fragende Hemmung und Unsicherheit. Ihr selber wurde es

lange nicht bewuszt.
Da, einmal nachts, wurde Mutter Clelia durch ein

Geräusch in Puppas Zimmer geweckt. Der Vollmond schien.
Und als sie leise die Tür zu des Kindes Zimmer auf-
klinkte, leuchtete er voll zum Fenster herein. Ein geheimnis-
volles, kaltes, fast unheimliches Licht füllte den Raum, und
mitten drin stand Puppa. Den Saum ihres Nachtkleidcheus
hielt sie gefaszt wie zum Tanzen. Aber all ihre Glieder
hingen abgespannt wie totmüde. Langsam wandte sie ihrer
Mutter das Gesicht zu. Es lag eine solche Verzweiflung
und Angst darin, das; diese unwillkürlich die Hände aus-
streckte, wie um etwas Schreckliches zu verhüten. — „Ich
kann nicht mehr tanzen!" — Ein herzzerreißender Schrei
war's. Dann brach Puppa zusammen in einem furchtbaren
Anfall.

Jetzt tanzt sie nicht mehr. In einer Anstalt ist sie ein
stiller, trauriger Zögling. Nur im Traum, erzählte sie ein-
mal, schwebt sie wie früher über blühende Wiesen und ist
glücklich.

Vater Enrico ist auf einmal alt und müde geworden-
Mutter Clelia weint, wenn die Kinder in der Sonne Neigen
tanzen. Und die Buben sitzen auf der Treppe und erzählen
flüsternd von der kleinen, geheimnisvollen Schwester, die
sie so sehr geliebt.
»«» —»»»

Sprüche von Roland Bürki.
Liebevolles Horchen nach dein Eigenleben und den unsichtbaren

Lcbensguellen eines Blattes, einer Blume führt uns an das Herz pul»
sierender Natur und ist ein Quell von Ehrfurcht, Glück und Freude.

Geklärt, gesammelt sind im Schweigen unsre Jnncnkräfte urd
strahlen, wie aus unsichtbarem Biennpunkt, fühlbar in die Außenwelt.
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